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2 Es iſt begreiflich, daß die drei Mädchen das Bedürfnis 
une, ſich ſogleich über das Erlebte auszusprechen. 
einen > ſaßen in einer Konditorei © Hanna Frohſam vor 
deckte gie Schokolade, die eine dicke Schlagſahneſchicht be⸗ 
beſtellt une Mönch hatte ſich ein Glas Tee mit Zitrone 
chen mit Motte 1 Himmelland ein braunes Känn⸗ 

Seeg, Olfa ſtar d. 5 
Pan 1 ſagte Erika Mönch, „ſo verſchieden ſind nun 
beſtellt“ ere Geſchmäcke, daß ſich ein jeder etwas anderes 
aan nalen ein wenig. Niemand wollte zunächſt mit der 
mitangehört N das, was ſie ſoeben beim Juſtizrat 
2 5 en: ſagte ſehr bald: 
— a 1 
meiner lee been 5 er aufreißen, wenn ſie von 
„Haben Sie denn Ihren Verwandte ts dar⸗ 
über gejagt?“ fragte Erika Mönch Höhn erſtannt s dar 
„Oh nein,“ erwiderte fofort die andere, jetzt vorſichtig 
die Schlagſahne von der Schokolade nippend, „ich ſage 
immer meinen Eltern erſt alles im letzten Moment. Was 
ſoll das viele Vorhergerede? Entweder es wird nichts dar⸗ 
aus, dann war das ganze Hin⸗ und Hergezanke umſonſt, 
oder es wird, wie man es ſich gedacht hat, dann ſetzt man es 
beſſer mit einem großen Krach durch ...“ 
„Glauben Sie denn, daß Ihre Eltern etwas dagegen 
haben werden?“ fragte jetzt Beate Himmelland. 
„Meine Eltern haben gegen alles, was ich tue, „etwas“, 
a“ die Antwort Hannas. „Willen Sie, meine Eltern glau⸗ 
en: wenn fie nicht zumindeſt „etwas“ gegen alles 
weg was ich möchte, dann wären fie keine richtigen Eltern 
bergie Eltern, das heißt in meiner Familie in erſter Linie: 
auch en und „Nein“ ſagen. Ich glaube, deshalb bin ich 
auch fo leichtſinnig geworden .“ a 
»Sind Sie denn das?“ fragte Erika Mönch. 
mit . ich glaube, ich bin es,“ erwiderte Hanna Frohſam 
Ausdruck unverkennbarem Stolze, mit jenem kindlichen 
Aue des Stolzes auf Dinge, die verboten ſind. 
Haufe. nun erzählte man ſich von den Verhältniſſen zu 
rats e Frohſams Eltern waren penſionierte Oberpoſt⸗ 
ſion auszufeentter beſeelt von der Beſorgnis, mit der Pen⸗ 
Tochter — dommen, die freilich durch die Tätigkeit der 
Der Vater . einzigen Kindes — ganz nett ergänzt wurde. 
er Lage, vier das gelähmt, herzleidend und nicht mehr in 
Verordnun iel zu gehen, die Häuslichkeit wie eine beamtliche 
Falle des Witberwachend. ſich überall einmiſchend und im 
heimzufallen iderſpruches ſofort bereit, einem „Anfall“ ans 
es mit — Hanna, die fröhliche Tochter, mit dem Drange, 
es nun ein machen, was es an Berliner Neuigkeiten gab, ob 
oder der euer Fortrott oder der Bubikopf, der kurze Rock, 
ſein mochte. beiden Eltern wie nichts verpönte Lippenſtift 
Proteſtechte. Um jede ſolche „Neuigkeit“ ein Kampf, ein 
gegen den unerhörten Leichtſinn des Kindes, eine 


nd 


Rundſchau 3 


— — — —————— 


Konferenz mit Tante Paula und Frau Geheimrat Noeldecke, 
der Patin Hannas, ein tagelanges Mücken, bis Hanna ge— 
wöhnlich ihren Willen durchſetzte. 

Erika Mönch, eine Waiſe, wohnte bei ihrer Tante, Frau 
Franziska Mönch, die irgendeinen adligen Geburtsnamen 
trug. Erika hatte vor kurzem ihr Lehreinnenexamen be⸗ 
endet, das ſie durch beſondere Sprachkenntniſſe, die ſich aber 
leider nicht auf das Italieniſche erſtreckten, ergänzt hatte. 
Ihr bisheriges Leben hatte mehr in einem „Ablauf“ als in 
einer Entwickelung beſtanden. Fleiß und ſtilles Benehmen 
waren ihre Begleiter geweſen. Eine Verlobung mit einem 
höheren Beamten nahm ein unvorhergeſehenes und enttäu⸗ 
ſchendes Ende. Sie wurde nun faſt noch verſchloſſener. Gab 
ſich ganz an das Arbeiten hin. Nach der Reiſe ſtand ihr eine 
Stellung bei entfernten Verwandten der Tante, der Baro⸗ 
nin Hohenquaſt⸗Lettwitz, bevor. Man konnte nicht gerade 
ſagen, daß ſie dieſer Stellung mit beſonderem Zu⸗ 
trauen entgegenſah. Sie fühlte ſich doch wohl etwas groß⸗ 
ſtädtiſcher geworden, als man es auf Gut Rübenberg er⸗ 
warten mochte. Sie würde Oper und Thegter vermiſſen, 
die fie zuweilen beſuchte. Aber dieſe Reiſe nach Italien 
konnte ja für lauge Zeit hinaus eine Eutſchädigung ſein. 

Und Beate Himmelland? 

Sie ſagte über ſich am wenigſten. HE 

Nur, daß fie an der Univerſität Kunſtgeſchichte ſtudierte 
und nebenbei Stenographie und Schreibmaſchine „ler gte“. 
Sie hatte eigentlich Malerin werden wollen. Aber der 
Mutter, welche jetzt an der Bergſtraße in Weinheim wohnte, 
ſchien es mit Recht, daß der künſtleriſche Beruf mit aller 
Talentiertheit der Tochter zu wenig Ausſichten für ein 
gutes Fortkommen böte, und der Aufenthalt Beates in 
Berlin verſchlang ohnehin nicht geringe Mittel. Da der 
Sohn, der ebenfalls noch „lernte“ — in einer mitteldeutſchen 
Bank —, ſeinerſeits keine Zuſchüſſe benötigte, ſo hatte ſich 
Frau Profeſſor Himmelland, die Frau des verſtorbenen 
Geologie-Profe ors, die urſprünglich aus einem vermögen⸗ 
den badiſchen Hauſe ſtammte, dazu entſchließen müſſen, 
kurzerhand ihrer Tochter mitzuteilen, daß ſie wohl noch eine 
Zeitlang die Koſten eines Studiums tragen könne, daß aber 
Beate etwas ergreifen müſſe, was ihr als Grundlage einer 
ſpäteren praktiſchen Tätigkeit dienen werde. So kam Beate 
auf die Idee, Kunſtgeſchichte zu hören, in der Hoffnung, daß 
ſie — unterſtützt von ihrem zeichneriſchen Talent und ihren 
bald abgeſchloſſenen Handelsſchulkurſen — in irgendeinem 
kunſtgewerblichen Inſtitut, in einem größeren Ankiquitäten⸗ 
geſchäft oder gar einem Muſeum Unterkunft finden werde. 
„Sie find alſo die Gelehrteſte von uns dreien“, ſagte 
Hanna Frohſam, den Reſt ihrer Schokolade ſchlürfend. „Sie 
müſſen uns die Kunſt Italiens erklären ... übrigens, was 
werden wir denn an Sachen mitnehmen?“ 5 

Dieſe proſaiſche Bemerkung platzte jo unmittelbar auf 
die andere darauf, daß die andern beiden Mädels ein 
Lächeln nicht unterdrücken konnten. . 

„Das iſt doch ſehr wichtig“, erklärte Hanna bekräftigend 
und gar nicht merkend, worüber die andern gelächelt hatten. 
„Nimmt man zum Beiſpiel beſſere Kleider mit, einen Abend— 
mantel und was für Schuhe?“ 

Und ſie begann eine Beſchreibung des entzückenden 
neuen Schuhes, den ſie unlängſt zu ihrem Geburtstag be⸗ 
kommen hatte, eines dunkelbraunen Wildlederſchuhs mit 
grauer Garnierung. Dabei benutzte ſie ſogleich das ihr an— 
ſcheinend ſehr willfommene Thema zur Aufzählung von 
allerlei andern Einzelheiten ihrer Garderobe. 

„Wir werden doch von Ort zu Ort reifen und keine be— 
jondere Toilette machen“, ſagte Begte Himmelland. 8 

„Aber ein bißchen elegant möchte man doch ausſeben“, 


erwiderte Hanna, während Erika Mönch ſich an dieſem Ge⸗ 
ſpräch überhaupt nicht beteiligte. 
„Nun“ fagte ſchließlich Beate, „das wird eben jeder von 


uns machen, wie er es für richtig hält. 


Dann kam das Geſpräch auf einem Umwege auf die 
ſeltſame Unterredung beim Juſtizrat zurück. - 

Hanna Frohſam behauptete, daß es doch ungemein inter⸗ 
eſſant ſein würde, wenn man herausfinden könnte, was 
eigentlich hinter dieſer ganzen Reiſe ſtecke. x 

„Wiſſen Sie, was es ſein wird?“ ſagte fie. _ „Eine 
Reklame⸗Idee. Paſſen Sie auf; irgend eine große Zeitung, 
vielleicht eine elegante Zeitſchrift, hat die Sache ausgeheckt. 
Anſtatt eine Automobilreiſe um die Welt oder einen Rund⸗ 
flug um Kleinaſien iſt man auf die Idee gekommen, drei 
junge Kücken über Italien ſtarten zu laſſen. Ich ſehe ſchon: 
wenn wir zurückkommen und eine Zeitung in die Hand 
nehmen, wird das erſte, was wir leſen, unſere Reife ſein. 
In fetten Lettern wird da ſtehen: „Die drei Reiſemädels 
aus Italien heimgekehrt.“ „Was ſie geſehen haben.“ 
„Seltſame Exlebniſſe“ und jo weiter. Reporter werden uns 
empfangen. Wir werden noch ganz berühmt werden und 
ſchließlich werde ich dann womöglich doch noch zum Film 
gehen dürfen.“ 

„Würden Sie gerne zum Film gehen?“ fragte jetzt 
Erika Möuch, aus ihrer Lautloſigkeit etwas erwachend. 

„Ja, natürlich! Sie nicht?“ 

„Nein. Ich intereſſiere mich abſolut nicht für den Film,“ 
ſagte Erika Mönch ganz kurz. „Und für Filmſchauſpieler 
erſt recht nicht.“ 

Hanna ſah zu ihr hinüber. Man konute ja verſtehen, 
daß Erika Mönch nicht für die „Kunſt“ geſchaffen war. Denn 
teber aller, gewiß recht reizvollen Regelmäßigkeit ihrer Züge 
lag eine gewiſſe Herbheit, vielleicht ein wenig Adelſtolz — 
dachte Hanna — von den Hohenauaft-Lettwigens her. 
Wie, wenn irgendein ritterlicher Mäzen dahinter⸗ 
ſieckte?“ ſagte Beate Himmelland, die vermeiden wollte, daß 
das Geſpräch zwiſchen Hanna und Erika Mönch ſich ver⸗ 
ſchärfte, „vielleicht eine fabelhaft intereſſaute Geſtalt. 
Jemand, der mal drei armen Mädels eine Freude machen 
möchte, eine außergewöhnliche Freude . 2 

„Dann iſt es ſicher ein junger, bildſchöner Mann“, ſagte 
Hanna Frohſam, „denn warum hat uns der Juſtizrat ge⸗ 
fragt, ob wir unverlobt ſeien? Und warum ſollen wir uns 
durchaus nicht auf der Reiſe verlieben? Das war doch alles 
mehr als myſteriös, nicht wahr?“ { 

„Das kann ſich auch viel einfacher erklären“, meinte 
Erika Mönch, „denn es wäre doch etwas unangebracht, wenn 
wir — ohne es zu wiſſen — zum Vergnügen einks reichen 
Mäzen dieſe Reiſe unternehmen ſollten. Vielleicht hat 
irgend ein Verein oder ein wohltätiges Inſtitut die Idee 
gehabt. So etwas hat es ja auch ſchon gegeben ...“ 

„Das wäre aber fade“, meinte Hanna widerſpruchs⸗ 
voll. „Ich wünſchte, die Sache hätte einen etwas romanti⸗ 
ſcheren Hintergrund. Zu Italien paßt das beſſer ..“ 

So ſchwatzten die Mädchen noch eine ganze Zeitlang. 

Dann ſtanden ſie auf und verabredeten, daß ſie an 
einem der nächſten Nachmittage — einem Samstag, an dem 
ſie alle drei Muße hatten — ſich über alle Einzelheiten der 
Reiſevorbereitungen beſprechen wollten. 

Hanna Frohſam wandte ſich der nördlichen Gegend 
Berlins zu, während die beiden anderen Mädels eine 
Strecke gemeinſam dem Weſten zugingen. ; 

„Ich glaube, wir zwei werden uns gut verſtehen“, ſagte 
Erika Mönch nach einer Weile zu Beate. „Aber dieſes 
wirblige Geſchöpf mit dem Lippenſtift und den Großſtadt⸗ 
allüren paßt nicht zu mir ...“ 

Beate antwortete nichts. 

Erſt nach einer Zeit erwiderte ſie: „Ich habe es mir 
abgewöhnt, das Sichverſtehen borweg zu beurteilen. Ich 
glaube nur noch an die Tatbereitſchaft.“ 

Erika Mönch ſah fie von der Seite an. 

„Und was verſtehen Sie darunter?“ fragte ſie, unver⸗ 
ändert kühl, : ö g 

„Nicht den Lippenſtift und die Großſtadtallüren jeden⸗ 
falls“, antwortete Beate. „Die Tatbereitſchaft iſt überhaupt 
an kein Exterieur gebunden ..“ 5 5 

Und raſch wandte ſie das Geſpräch auf anderes. Sie 
beherrſchte ſoviel von italieniſcher Kunſt und hatte ſich ſo 
vielerlei Italiens von der theoretiſchen Perſpektive aus an⸗ 
geſehen, daß es ihr ein Leichtes war, das Geſpräch auf 
Dinge zu lenken, die natürlich das Iutereſſe Erika Mönchs 
ſofort lebhaft in Anſpruch nahmen. Zum erſten Male 
leuchtete ihr Geſicht an dieſem Nachmittage auf. 

„Oh,“ rief fie beim Abſchied aus, „Sie werden uns 
ſoviel erklären und erzählen können ...“ 

Beate Himmelland wanderte allein ihrem kleinen, 
einer gewöhnlichen Wirtin abgemieteten Zimmer zu. Sie 
kam jetzt erſt dazu, ſich ganz dem unſagbax beglückenden 
Gefühl dieſer Reiſe hinzugeben. Bellini — Mantegna — der 
Mailänder Dom — der Monte Generoſo —, dachte fie in 
einem fort. Sie hörte italieniſche Namen, ſah Paläſte vor 


ihren Augen, fühlte ſchon jetzt einen wärmlichen Wind an 
ihren Schläfen. 755 8 
Reiſen — Reiſen, das war doch ihre Verwunſchenheit 


geweſen, allezeit. Es kam ihr vor, als ob ſie zu etwas er⸗ 


weckt würde. 

Sie ſetzte ſich an ihren kleinen Schreibtiſch und ſtarrte 
auf ein paar Bücher, die vor ihr lagen. Das würde nun 
alles Geſtalt annehmen. Dann mußte ſie ein wenig lächeln. 
Sie dachte an Hanna Frohſam, die jetzt vielleicht Kleider 
aus ihrem Schranke nahm, Schuhe beſichtigte und ſich reiſe⸗ 
fertig“ machte. Sie freute ſich ordentlich auf dieſes Mädel. 
„Man muß in jedem Ballon ein paar Sandſäcke haben, 
damit er nicht zu hoch fliegt und man ſich nicht zu ſehr von 
der Erde entfernt ...“ dachte fie. Dann nahm fie ein 
Blatt Papier und ſchrieb nach Weinheim. „Ehe ich einen 
Beruf annehme, der wahrſcheinlich manche innerliche über⸗ 
windung für mich bringen wird, darf ich noch einmal die 
andere Welt ſehen, die Welt, die noch keine Schreib⸗ 
maſchinen und Bureauhäuſer gekannt hat! Italien — denke 
doch, Mama — Italien, ſechs Wochen lang Süden, Sonne 
und Schauen!“ Sie öffnete das Fenſter und freute ſich 
darüber, wie es mondſcheinlich geworden war und ein 
leichter Frühjahrswind weiße Wolken auf altitalienijchen 
Dächern ſpiegelt, dachte ſie. Und ſie ſchloß raſch die Scheiben, 
um nicht zu überſchwenglich träumen zu müſſen. 

* 


5 Inzwiſchen hatte Juſtizrat von Loſchbeck noch allerhand 
in ſeinem Arbeitszimmer erledigt. Er überzeugte ſich, daß 
der Bureauvorſteher und die Stenotypiſten gegangen waren. 
Dann ergriff er den Hörer des Telephons, verlangte eine 
Nummer. ; 
„Die drei Mädels waren heute nachmittag bei mir. 
Ich glaube, unſre Wahl war richtig. Alles drei gute bürger⸗ 
liche Mädchen, die eine mit etwas mehr Einſchlag nach unten, 
die eine ſchon faſt etwas gelehrt und der dritten wird die 
Fahrt aus allerhand meuſchlichen Gründen gut tun ...“ 

Eine Stimme fragte etwas. 3 

„Begeiſtert natürlich ...“, ſagte der Juſtizrat. 

Die Stimme fragte von neuem. 

„Reiſe geht am Samstag in vierzehn Tagen los. An⸗ 
halter Bahnhof mit dem Nachtzug nach München“ 

Wieder fragte die Stimme. 
Aber gewiß“, ſagte der Juſtizrat. „Kommen Sie ruhig 
an die Bahn. Ich werde mich offiziell zum Starte einfinden, 
und Sie können ja ganz unbemerkt das Ganze beobachten, 
wenns Ihnen Spaß macht.“ 5 8 

Man hörte ein paar lachende Worte durch das Telephon. 

„Gewiß“, ſagte der Juſtizrat, „auch mir macht die Sache 
Spaß. Doch mal was anderes als F 
Eheſcheidungen und Schadeusanſprüche ....“ 

Die Stimme ſagte noch etwas. Der Juſtizrat machte ein 
paar Schlußworte, ſteckte ſich die ſechſte Zigarre an dieſem 
Nachmittag an und verließ ſein Bureau. 


3. 
„Verlieren Sie Ihre Päſſe nicht, meine Damen +.” 
ſagte Juſtizrat v. Loſchbeck noch kurz, ehe ſich der Zug mit 
den Reiſemädels in Bewegung ſetzte. „Und wenn Ihnen 
etwas zuſtößt, telegraphieren Sie ſofort in mein Bureau ...“ 
Dann gab es noch ein kurzes Umarmen und Hände⸗ 
drücken vom Abteilieniter aus. Sberpoſtrats hatten es ſich 
natürlich nicht nehmen lafen, Hauna an die Bahn zu brin⸗ 
gen, während Erika Mönch in Begleitung ihrer Taute er⸗ 
ſchien, einer ſtattlichen älteren Dame in etwas altmodiſchem 
Schneiderkleid. Nur Beate Himmelland war allein gekom⸗ 
men. Aber Frau Frohſam hatte ihr — vielleicht empfin⸗ 
dend, daß diefes vernünftige Mädchen ſich am eheſten um 
Hanna kümmern würde — einen Strauß Märzveilchen 
mitgebracht. 2 
Und dann fuhr der Zug aus der Halle des Anhalter 
Bahnhofs heraus in die Vorſtadtgegend, die um Berlin 
herum fo öde iſt. Aber Hanna Frohſam konnte ſich nicht 
genug tun, bis Jüterbog alle Stationen mit Namen zu 
nennen, ſobald ſie durch die Bahnhöfe ſauſten, von Lank⸗ 
witz bis Teltow und von Großbeeren bis Luckenwalde. Und 
an jede Station knünſte fie irgendeine Erinnerung; hierhin 
hatten ſie einen Schulausflug gemacht, mit dem gefürchteten 
Fräulein Rabenfahl, dort hatte der junge Erich Schulten⸗ 
gießer ſeine Eltern, aus wieder einem anderen Orte ſtammte 
der Großonkel ihrer Mutter. Da Erika Möuch unverwandt 
und ohne etwas zu fanen auf dem Korridor des D⸗Zuges 
ſtand und hinausſah, während die beiden anderen Mädchen die 
Sitzvlätze an den Fenſtern eingenommen hatten. fo blieb 
es Beate überlaſſen, dieſe ihr völlig gleichgültigen Remi⸗ 
niſzenzen über ſich ergehen zu laſſen. Eh 
Allmählich aber verſtummte Hannas Redeluſt vor der 


Müdigkeit. die ſie nun alle drei ergriff. Man lehnte ſich in 


die gepolſterten Plätze zurück und begann einzuduſeln. 
Zuvor entnahm Erika Mönch ihrer Reiſetaſche einen 
anſcheinend aus den hiſtoriſchen Requiſiten der Tante ſtam⸗ 


menden Kiſſenbezug, den eine rot ausgeſtickte Krone 
zmückte, und den fie ſorgſam über die Stelle legte, auf dem 
Kopf zu ruhen beabfichtigte, ein Vorgang, den Hanna 
Frohſam mit einem unverkennbaren Lächeln verfolgte. Als 
ob ſie plötzlich au ihren eigenen Kopf erinnert würde, riß ſie 
ſich die luſtige Reiſemütze herunter und rief aus: 
zWas jagt ihr zu meinem Bubikopf?“ 
Nach wochenlangen Kämpfen und mit dem Argumente, 
daß „es doch für die Reiſe viel praktiſcher ſei“, hatte es 
auna im letzten Moment bei ihren Eltern — trotz des un⸗ 
entwegten Einſpruchs Tante Paulas und der Frau Geheim⸗ 
rat Noeldecke — durchgeſetzt, daß ihre langen, blonden 
öpfe der modernen Schere zum Opfer fielen. Nun zeigte 
ch eine wohlondulierte Pagenfriſur, die fie Sofort mit einem 
kleinen Kamm zu bearbeilen anfing. 
„Fabelhaft!“ ſagte Beate lachend. „Aber, Kinder, ehe 
wir zu Bett gehen“, müſſen wir noch an eines denken. 
enn wir morgen früh aufwachen, iſt es mit der „Sie“zerei 
zu Ende, nicht v ohr?“ 
Alle lachten und lehuten ſich in ihre Sitze zurück. 


(Fortſetzung folgt.) 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(31. Fortſetzung.) 


der 3s, war letzten Donnerstag, daß ich Euch verließ,“ hob 
7 Bitter an! „Hans ſteckte mich in dieſe Kleidung und zeigte 
2 e ich mich zu benehmen habe. In Pfullingen kehrte 
. — zu probieren, ob man mich nicht kenne, aber die 
den Riza Mir fo gleichgültig einen Schoppen, als habe fie 
Ratsherr, den umpf in ihrem Leben nie geſehen, und ein 
batte, trauk En noch vor acht Tagen tüchtig ausgeſcholken 
em Rücken getraut, als hätte ich zeitlebens den Kram auf 
Schenke.“ getragen. Der junge Herr dort war auch in der 
Der Herzog ſchien ſich ieſ ä 5 

he an dieſer Erzählung zu zer⸗ 
17 a Aal ai 
ragte er: n Georg, du haſt ihn ; 
ſah er W aus wie ein ſchäbiger, ſiiziger Krämer Wie? 
= 13 Bi re bat eine Rolle gut geſpielt,“ antwortete 

a „Von Pfullingen zog ich a ür bag pi 
Reuklingen. Dort war lu er einen e eld 
ündiſcher: Augsburger, Nürnberger, Ulmer, alle mögliche 
i tädtler, und jubilierten mit den Reutlingern, daß man die 
Vairſchgeweihe wieder von ihren Wappen genommen die Ihr 
= nen aufgeſetzt habt. Sie ſchimpften und fangen Spott⸗ 
der über Euch, die bewieſen, wie ſehr fie Euch noch immer 
fürchten. Am Karfreitag früh ging ich nach Tübingen, das 
yo pochte mir, als ich das Burgholz herunter kam, und 
Turichöne Neckartal vor meinen Blicken lag, und die ſeſten 
—— Zinnen von Tübingen vom Berge herüber 


un Der Herzog preßte die Li i fü 
BE Be ppen zuſammen, wandte ſich ab 
Bd us in Bo Ber OR e e hielt 
W eilnehmend auf ſeinen Herrn, doch jener 
5 winkte ei fortzufahren. 5 © e l 
bingen Mieg hinab ius Tal und wandelte weiter nach Tü⸗ 
E Anbiſchen d Stadt war ſchon ſeit vielen Tagen von den 
im Landen beſetzt, und nur wenige Truppen ſtanden mehr 


nag hin Has as ſie über dem Ammertal auf dem Berge ge⸗ 


ten Ich beſchloß, mich in die Stadt zu ſchleichen 
uf dem eh, wie es mit dem Schloß ſtehe, ehe denn ich 
e — heimen Wege zur Beſatzung ginge. Ihr kennet 
A 8 der obern Stadt, nicht weit von der St. 
Die bündiſchen dort trat ich ein und ſetzte mich zum Weine. 
ort ein, daher tter, ſo erfuhr ich unterwegs, kehrten oft 
Zweck.“ er ſchien mir dies der beſte Platz zu meinem 
b ze dach wel viel.“ unterbrach ihn Herr von Lichtenſtein; 
da wäre 2 Leute da fein, die Euch abkaufen wollten, 

„Ihr ve er Krämer bald entdeckt geweſen!“ N 
zich batte alſch bt, daß es Feſttag war“, entgegnete jener; 
ud anzupreif guten Grund, mein Bündel nicht auszupacken 
nicht ende kach Krämerſſtte. Doch fo leicht wäre ich 
Frondsberg 5 worden, habe ich doch an Georg von 
ich hätte i chslein mit Wundbalſam verkauft! Weiß 
hatte brauchen koaber mit ihm geitritten, daß er es gleich 
rche, d. aber w. unen. — Es war noch das Hochamt in der 
de ar niemand in der Herberge; vom Wirt 


ſo wollte ich ins Schlo 


aber erfuhr ich, daß die Ritter im Schloß einen Waffen⸗ 
ſtillſtand bis Oſtermontag früh gemacht haben. Als die 
Kirche aus war, kamen richtig, wie ich mir gedacht hatte, viele 
Ritter und Herren in die Herberge zum Frühtrunk. Ich 
ſetzte mich in einen Winkel auf die Ofenbank, wie es armen 
Leuten geziemt in Gegenwart ſo großer Herren.“ { 

„Ven ſahſt du dort?“ fragte der Herzog. 1 

„Ich kannte einige, andere erriet ich aus dem Geſprüch, 
das ſie führten. Es war Frondsberg, Alban von Cloſen, die 
Huttiſchen, Sickingen und noch viele; bald trat auch der 
Truchſeß von Waldburg ein. Ich zog die Kappe tiefer ins 
Geſicht, als ich ihn ſah, denn er wird noch nicht vergeſſen 
haben, wie ich ihn vor fünfzehn Jahren im Lanzenſtechen 
zu Nürnberg von der Mähre warf.“ 

„Saht Ihr nicht auch den Hauptmann Hans von Breiten⸗ 
ſtein?“ unterbrach ihn Georg. 

„Breitenſtein? Daß ich nicht wüßte, doch ja, ſo hieß 
wohl jener, der den Hammelſchlegel auf einen Sitz ver⸗ 
zehrte. Jetzt fingen ſie an, von der Belagerung zu reden und 
vom Waffenſtillſtand. Sie ſprachen hin und her, oft flüſter⸗ 
ten ſie auch untereinander, doch ich habe gu Ohren und vers 
nahm, was mir nicht lieb war. Der Truchſeß nämlich er⸗ 
zählte, daß er einen Pfeil in die Burg habe ſchießen laſſen 
mit einem Brieflein an Ludwig von Stadion. Es muß 
dies ſchon mehreremal geſchehen ſein, denn die Ritter ver⸗ 
wunderten ſich nicht, als er weiter fortfuhr und ſagte, wie 
er auf demſelben Weg eine Antwort erhalten habe.“ 

Der Herzogs Stirne verfiniterte ſich. „Ludwig von 
Stadion!“ rief er ſchmerzlich. „Ich hätte Häuſer auf ihn 
gebaut! Er war mir ſo lieb, ich tat ihm alles, was ich ihm 
25 den Augen abſehen konnte — er hat mich zuerſt ver⸗ 
raten?“ 

„Im Brieflein ſtand, daß er, der Stadion, und noch 
zwölf andere der Fehde müde, auch ſchon halb und halb 
willens ſeien, ſich zu ergeben; Georg von Hewen aber habe 
ihnen abgeraten.“ g 3 

„Um den hab ich's nicht verdient“ ſagte Ulerich; „ich war 
ihm gram, weil er mich oft getadelt hat, wenn ich nicht nach 
ſeinem Sinne tat. Wie man ſich irren kann in den Men⸗ 
ſchen! Hätte man mich gefragt, wer mich verraten würde, 
und wer dagegen ſpreche, ich hätte hier den Stadion, dor 
vielleicht Georg von Hewen genannt!“ 

„Im Brieflein ſtand auch noch weiter, daß Euer Durch⸗ 


laucht vielleicht Erſatz bringen, oder, wenn dies nicht mög⸗ 


lich, auf geheimen Wegen in die Burg ſich begeben wollen. 
Die Bündiſchen ſprachen mancherlei hierüber. Sie waren 
aber darin einig, daß man die 1 zu einem Vergleich 
bringen müſſe, ehe Ihr heranrückt oder gar ins Schloß 
kämet. Denn dann, meinten ſie, könnten ſie noch lange be⸗ 
lagern müſſen. Wie ich nun dies alles hörte, ſchien es mir 
nicht geraten, durch den geheimen Weg geradezu in die Burg 
zu gehen und mich zu entdecken; denn wie leicht konnte 
Stadion ſchon die Oberhand gewonnen haben, und dann war 
ich verraten. Ich beſchloß, den Tag noch zu warten; hörte 
ich bis Samstag früh nichts Schlimmeres über die Beſatzung, 
bloß dringen und Euer bete 
chreiben übergeben. Ich ſtreifte im Lager und in der Stadt 
umher, und niemand hielt mich an; auch ſuchte ich mich 
immer in der Nähe der Oberften zu halten; fo kam der 
Nachmittag.“ 
l 5 war noch Freitags, an dem Feſt?“ fragte Lichten⸗ 
ein. 


% „Am heiligen Freitag war's. Nachmittags um drei Uhr 
ritt Georg von Frondsberg mit etlichen andern Hauptleuten 
vor die Stadtpforte an dem Schloß und ſchrie hinauf, ob fie 
im Schloſſe bauen? Ich ſtand nicht weit davon und ſah, wie 
Stadion auf den Wall kam und antwortete? Nein, denn das 
wäre wider den Pakt des Stillitandes; aber ich ſehe, daß Ihr 
im Feld bauet. Georg von Frondsberg rief: So es geſchehen, 
iſt es ohne meinen Befehl geſchehen; wer bift du? Da ante 
wortete der im Schloß: Ich bin Ludwig von Stadion. 
Drauf lächelte der Bündiſche und ſtrich ſich den Bart. Iſt's 
alſo, wie du ſagſt, rief er, ſo will ich's wenden, ritt zu ein 
paar Schanzkörben und warf ſie um. Dann rief er dem 
Stadion zu mit einigen Rittern herabzukommen, um mit⸗ 
einander einen Trunk zu tun.“ 25 

„Und ſie kamen?“ rief der Herzog. „Die Ehrvergeſſenen 
kamen?“ 

„Auf dem Schloßberg vor dem äußerſten Graben iſt 
ein Platz, dort — man weit ins Land; hinab ins Neckar⸗ 
tal, hinauf die Steinlach, hinüber an die Alb und Zollern, 
und viele Burgen ſchmücken die Ausſicht. Dorthin ließen 
ſie einen Tiſch bringen und Bänke, und die Bundesoberſten 
Jesten ſich zum Wein. Dann ging das Tor von Hohen⸗ 

ibingen auf, die Brücke fiel über den Graben, und 

Ludwig von Stadion mit noch ſechs anderen kamen über die 
Brücke; ſie brachten Eure ſilbernen Deckelkrüge, ſie brachten 
Eure goldenen Becher und Euren alten Wein; ſie grüßten 
die Feinde mit Gruß und Handſchlag und ſetzten ſich, be⸗ 
ſprachen ſich mit ihnen beim kühlen Wein.“ 


& 


Der Teuſel geſegne es ihnen allen “es) unterbrach ihn 
der Ritter von Lichtenſtein und ſchüttete ſeinen Becher aus. 
Der Herzog aber lächelte ſchmerzlich und gab Marx Stumpf 
einen Wink, fortzufahren. 

„So taten ſic ſich güklich bis in die Nacht und zechten, 
bis ſie rote Köpfe bekamen und taumelten; ich ſtand nicht 
ferne, und keine ihrer verräteriſchen Reden entging mir. Als 
fie aufbrachen, nahm der Truchſeß den Stadion bet der Hand. 
Herr Bruder, ſagte er, in Eurem Keller iſt ein guter Wein, 
laſſet uns bald ein, daß wir ihn krinken. Jener aber lachte 
darüber, ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: Kommt Zeit, 
kommt Rat. Wie ich nun ſah, daß die Sachen alſo ſtehen, 
beſchloß ich mit Gott, mein Leben dran zu ſetzen und in die 
Burg zu den Verrätern zu gehen. Ich ging hinaus bis in 
die Grafenhalde, wo der kleinere unterirdiſche Gang beginnt. 
Ungeſehen ſtieg ich hinab und drang bis in die Mitte. Dort 
hatten ſie das Fallgitter herabgelaſſen und einen Knecht hin⸗ 
geſtellt. er legte an auf mich als er mich durch die Finſter⸗ 
nis kommen hörte, und fragte nach der Loſung. Ich ſprach, 
wie Ihr befohlen, das Lofungswort Eures tapfern Ahn⸗ 

errn, Eberhardt im Bart: Atempto;: der Kerl machte große 

ugen, zog aber das Gatter auf und ließ mich durch. Jetzt 
ging ich ſchnellen Schrittes weiter vor und kam heraus im 
Keller. Ich ſchöpfte einige Augenblicke Luft, denn der Atem 
war mir ſchier ausgeblieben in dem engen Gang.“ 

8 „Armer Marx! geh, trink einen Becher, das Reden wird 
dir ſchwer,“ ſagte Ulerich. Willig befolgte jener das gütige 
Geheiß ſeines Fürſten und ſprach dann mit friſcher Stimme 
weiter: „Im Keller hörte ich viele Stimmen, und es war 
mir, als zanke man ſich. Ich ging den Stimmen nach und 
ſah eine ganze Schar der Beſatzung vor dem großen Faß 
ſitzen und trinken. Es waren einige von Stadions Partet 
und Hewen und mehrere der Seinigen. Sie hatten Lampen 
aufgeſtellt und große Humpen vor ſich; es ſah ſchauerlich 
aus, faſt wie das Femgericht. Ich barg mich in ihrer Nähe 
hinter ein Faß und hörte, was ſie ſprachen. Georg von 
Hewen ſprach mit rüh essden Worten zu ihnen und ſtellte 
ihnen ihre Untreue vor; er ſagte, wie ſie ja gar nicht nötig 
hätten, ſich zu ergeben wie ſie auf lange mit Vorräten ver⸗ 
ſehen ſeien, wie Euer Durchlaucht ein Heer ſammeln werden, 
Tübingen zu entjeßen, wie eher die Belagerer in Not kom⸗ 
men könnten, als fie.” Br 


„Ha! wackerer Hewen; und was gaben ſie zur Antwort?“ 


Da hat es gute Weile, bis der 
Geld hernehmen und nicht ſteh⸗ 

len? ſagte einer, Hewen aber fuhr fort und ſagte: Wenn 
es auch nicht ſo bald möglich ſei, ſo müßten ſie ſich doch hal⸗ 
ten bis auf den letzten Mann, wie ſie Euch zugeſchworen, 
ſonſt handelten ſie als Verräter an ihrem Herrn. Da lachten 
ſie wieder und tranken und ſagten: Wer will auftreten und 
uns Verräter nennen? Da rief ich hinter meinem Faß her⸗ 
vor: Ich, ihr Buben! Ihr ſeid Verräter am Herzog und 
am Land! Alle waren erſchrocken, der Stadion ließ ſeinen 
Becher fallen, ich aber trat hervor, nahm meine Kappe ab 
und den falſchen Bart, ſtellte mich hin und zog Euren Brief 
aus dem Wams. Hier iſt ein Brief von eurem Herzog, ſagte 
ich; er will, ihr ſollet euch nicht übergeben, ſondern zu ihm 
halten; er ſelbſt will kommen und mit euch ſiegen oder in 
dieſen Mauern ſterben.“ 
„O Tübingen!“ ſagte der Herzog mit Seuſzen „wie tö⸗ 
richt war ich, daß ich dich verließ! Zwei Finger meiner Lin⸗ 
ken gäbe ich um dich; was ſage ich, 
ließ' ich mir abhauen, könnte ich dich damit ertaufen! 
mit der Linken wollte ich dem Bund den Weg zeigen! 
gaben ſie nichts, gar nichts auf meine Worte?“ 
5 „Die Falſchen ſahen mich finſter an und ſchienen nicht 
recht zu wiſſen, was ſie tun ſollten. Hewen aber ermahnte 
ſie nochmals. Da ſagte Ludwig von Stadion, ich käme ſchon 
zu ſpät. Achtundzwanzig der Ritterſchaft wollten ſich der 
Fehde mit dem Bunde begeben und den Herzog ſolche allein 
ausmachen laſſen. Komme er wieder mit Heeresmacht ins 
Land, ſo wollten ſie getreulich zu ihm ſtehen, aber aufs Un⸗ 
gewiſſe wollten ſie den Krieg nicht fortführen, denn ihre 
Burgen und Güter würden ſo lange beſchädigt und gebrand⸗ 
ſchatzt, bis ſie nicht mehr gegen den Bund dienten. Ich ver⸗ 
langte nun, fie ſollten mich hinaufführen in den Ritterſaal, 
ich wolle verſuchen, ob nicht Männer da ſeien, das Schloß zu 
halten, ich zählte auf, wen ich noch für treu halte, die Nippen⸗ 
burg, die Gültlingen, die Om, die beiden Berlichingen, die 
Weſterſtetten, die Eltershofen, Schilling, Reiſchach, Wölwart. 
Kaltenthal, — der von Hewen aber ſchüttelte den Kopf und 
fagte, ich habe mich in manchem geirrt.“ 

„Und Stammheim, Thierberg, Weſterſtetten, 
treuen haſt on ſie nicht geſehen?“ 


Sie lachten und tranken. 
ein Heer ſammelt! Wo das 


Und 
Und 


meine Ge⸗ 


*) „Der Tüfell gſegen jn allen!“ find die Worte des Chroniſten 
Stumphardt, die ihm unwillkürlich entſchlüpften, indem er die 
Unterhandlung der Ritter „beim kühlen Wein“ beſchreibt. 

n s Anm. Haufjs. 


zwei Finger? Die Rechte 


„O ja, fie ſaßen im Keller beim Stadion und kranken 
Euren Wein. Hinauf wollten fie mich aber nicht N 
Selbſt Hewen, ſelbſt Freiberg und Heideck, die mit ihm 
waren, rieten ab, ſie ſagten, die zwei Parteien ſeien ohnedies 
ſchon ſchwierig gegeneinander, der Stadion habe die Mehr⸗ 
zahl für ſich und auch den größten Teil der Knechte. Wenn 
ich hinauf gehe, komme es im Schloßhof und im Ritterſaal 
zum Kampfe, und es bleibe ihnen. als den Geringeren, nichts 
übrig, als zu ſterben. So gerne ſie nun auch für Euch den 
letzten Blutstropfen auſwendeten, ſo wollten ſie doch lieber 
in der Feldͤſchlacht gegen den Feind fallen, als von ihren 
Landsleuten und Waffeubrüdern tot geſchlagen werden. Da 
blieb mir nichts übrig, als ſie zu bitten, ſie möchten ſich des 
Prinzen Chriſtoph und Eures aapten Töchterleins annehmen 
und ihnen das Schloß bei der Übergabe erhalten. Einige 
ſagten zu, andere ſchwiegen und zuckten die Achſeln ich aber 
gab den Verrätern meinen Fluch als Chriſt und Ritter, 
ſagte fünf von ihnen auf und lud ſie zum Kampf auf Leben 
und Tod, wenn der Krieg zu Ende ſei, dann wandte ich 
mich und ging auf demſelben Wege aus der Burg, wie ich 
gekommen war. (Fortſetzung folgt.) 
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Mätſel. 


Mein hübſches Bäschen warf die eriten Beiden 
Gelangweilt auf die Dritte Hin zur Friſt. 
„Ich kann“, jo rief fie, „Io was gar nicht leiden 


Weil allzuſehr es mir das Ganze iſt! 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 6. 
Uhren⸗Rätſel. 
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